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Mit 18 Abbildungen
Der ursprüngliche Grundriß und die räumliche Gestaltung des mit­
telalterlichen Schlosses zu Brieg (Abb. 1) ist bis heute nicht ganz geklärt. 
Die archäologischen Ausgrabungen der Jahre 1959 bis 1961 haben hierzu 
nicht viel beigetragen. Die noch nicht veröffentlichten Ergebnisse der 
neuesten archäologischen Untersuchungen, die von Jerzy Rozpqdowski 
bis zum Jahre 1986 betrieben worden sind, scheinen von Bedeutung zu 
sein. Die mittelalterliche Burg war nämlich, wie schon früher von den 
meisten Forschern angenommen wurde, südwestlich von der heutigen 
gelegen1. Eine Erwähnung aus dem Jahre 1385, die den Beweis liefert, 
daß bereits zu jener Zeit an diesem Ort eine Burg bzw. ein fürstliches 
Schloß (ad curiam nostram in Visoke breg)2 bestanden hatte, ist bis heute 
durch keine baubezogenen Beweise bestätigt worden. Der Verfasser der 
Chronik Polens schreibt BolkoL von Schweidnitz3, dem Regenten des 
Fürstentums Breslau (1296-1301), den Bau einer Burg zu. Aus dieser 
Zeit stammt möglicherweise der rechteckige Hauptturm, später Löwen­
turm genannt4. Wahrscheinlich bezieht sich diese Erwähnung aus dem 
Jahre 13585 auf diesen Turm. Andere Teile dieser Bauanlage aus jener 
Zeit können nicht mehr identifiziert werden oder sind umstritten6.
Im Jahre 1359 gelangte Brieg unter die Herrschaft des Fürsten Lud­
wig!., der bis 1398 regierte. Damals wurde mit einem gründlichen Um-
1 P. Kozerski, Odbudowa zamku piastowskiego w Brzegu i jego funkcje uzyt- 
kowe, Szkice brzeskie 1, 1981, 137.
2 K. Schönwälder, Geschichtliche Ortsnachrichten von Brieg und seinen Umge­
bungen, Th. 2, Brieg 1847, 61.
3 Urkunden der Stadt Brieg, in: CDS 9, S. 6. - K. Bimler, Die schlesischen massiven 
Wehrbauten, Bd. 2: Fürstentum Brieg. Kreise Brieg, Ohlau, Strehlen, Breslau 1941, 
41.
4 J. Rozp^dowski, Rezydencja piastowska w Brzegu (z badan archeologicznych w 
roku 1961), in: Zeszyty Naukowe Politechniki Wroclawskiej, Nr. 67, Architektura 
5, Wroclaw 1963, 85. - B. Guerquin, Zamki w Polsce, Warszawa 1984, 2. Auflage, 
116. - M. Zlat, Brzeg, Wroclaw-Warszawa-Kraköw-Gdansk 1979, 2. Auflage, 49’ 
102 (Slqsk w zabytkach sztuki).
5 Urkunden (wie Anm. 3) Nr. 160 auf S. 25.
6 Kozerski (wie Anm. 1) 137f.
Originalveröffentlichung in: Archiv für schlesische Kirchengeschichte 51/52 (1994), 
S. 183-198 
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und Ausbau der Burg begonnen. Ein Jahr später, am 5. Februar 1360, 
wurde Hartlieb von Grodkau, der bereits zum Vikar der gebauten 
Kapelle ernannt worden war, eine Urkunde ausgehändigt, in der der 
Fürst dieser Kapelle eine Jahresmiete geschenkt hatte'. Es hat sich auch 
eine Eintragung aus dem Jahre 1361 erhalten, aus der hervorgeht, daß der 
Fürst den Altar der hl. Dreifaltigkeit und der hl. Hedwig in der neu 
errichteten Kapelle ausgestattet hatte. Eine weitere, ein paar Wochen 
später datierte Urkunde bestätigt die Stiftung der Besoldung für einen 
nicht mit Namen erwähnten Altaristen der Schloßkapelle7 8. Diese 
Urkunden belegen, daß die Kapelle in den Jahren 1359 bis 1361 erbaut 
worden sein muß (Abb. 2-4).
7 R. Rössler, Urkunden Herzog Ludwig I. von Brieg, in: ZVGS 6, 1864, 24 
(Nr. 220). - Urkunden (wie Anm. 3) Nr. 182 auf S. 28.
8 Urkunden (wie Anm. 3) Nr. 161 auf S. 261, Nr. 209 auf S. 31.
9 Ebd. Nr. 275, S. 40. - Schönwälder (wie Anm. 2) 187f. - Im Gegensatz dazu 
steht die Information über »den ersten Grundstein« der Stiftskirche, der am 
Michaelstag im Jahre 1369 vom Fürsten gelegt werden sollte. Urkunden (wie Anm. 3) 
Nr. 289 auf S. 42. C. Grünhagen, der Herausgeber der hier zitierten Urkunden der 
Stadt Brieg, berief sich dabei jedoch nicht auf ein Dokument, sondern auf die 
schlesischen Historiographen des 17. Jh., die möglicherweise die »Chronik« von 
Maciej Miechowita als Quelle benutzt hatten. Mathiae de Miechovia: Chronica 
Polonorum, in: J. Pistorius, Polonicae historiae corpus. Basilea 1582. - Erstdruck 
1519-1524, Bd. 2, 169 /Caput XXXVIII, Lib. IIII/. - N. Pol, Jahrbücher der Stadt 
Breslau, hg. von J. G. Büsching, Bd. 1, Breslau 1813, 132. An ihn lehnt sich 
Grünhagen an. Er verfügte über keine genauen Kenntnisse darüber, da er nicht einmal 
den ersten Patronsnamen der hl. Dreifaltigkeit wußte. J. Schickfusius wiederum 
nannte an erster Stelle den hl. Johannes als Schutzheiligen, der erst später als Patron 
beigefügt wurde. New Vermehrte Schlesische chronica und Landesbeschreibung, 
Leipzig nach 1625, 67. Die zitierte Stelle vom »ersten Grundstein« soll eher als eine 
rhetorische Figur denn eine baumäßig gerechtfertigte Tatsache betrachtet werden.
10 Urkunden (wie Anm. 3) Nr. 305 auf S. 44. - Vgl. G. Bernhofen, Das Kollegiat- 
stift zu Brieg in seiner persönlichen Zusammensetzung von den Anfängen (1369) bis 
zur Säkularisation (1534) (Diss.), Breslau 1939, 12f. - A. Karlowska-Kamzowa, 
Fundacje artystyczne ksicjcia Ludwika I Brzeskiego. Studia nad rozwojem swiado- 
rnosci historycznej na Sl^sku XIV-XVII w., Opole-Wroclaw 1970, 68. Das Original 
des Briefes blieb nicht erhalten, seine Veröffentlichung im Briegischen Wochenblatt 
1794, 27-35 war für den Autor nicht auffindbar.
Die erste Information über die vom Fürsten gegründete Stiftung 
stammt aus dem Jahre 13689. Die weitere Geschichte der Kapelle im 
14. Jh. läßt sich ohne weiteres nachvollziehen. 1371 schenkte der Fürst 
der Kapelle einen Teil des Schloßgartens - vom großen Turm bis zum 
Frauentor und vom Wehrgraben bis zur Stadtmauer. In der fürstlichen 
Schenkungsurkunde wurde dem Bischof ein Dekan samt 12 Kanonikern 
unterstellt10. Zwölf Tage später, am 24. Januar, bestätigte Preczlaw 
von Pogarell, der Bischof von Breslau, diese Stiftung mit einer Urkunde, 
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die eine fast buchstabengetreue Wiederholung der fürstlichen war". Die 
Satzung und die Ordnung des Stiftes sollten sich nach dem Muster der 
Verfassung des Breslauer Domkapitels richten, aber gleichzeitig dem 
Fürsten und dem Bischof untergeordnet werden. Die Kleidung der 
Brieger Stiftsherren sollte identisch mit der der Breslauer Domherren 
sein. Der Kollegiatskirche wurde das Recht zur Seelsorge über einen Teil 
der Stadt verliehen. Die in der Urkunde enthaltenen Beschlüsse regelten 
auch die Höhe der Einkünfte, von denen der Lohn des Dekans und der 
ersten sechs Domherren ausgezahlt und somit der Lebensunterhalt für 
sie gesichert werden sollte. Die früheste, nicht ausreichende Besetzung 
des Stiftes und deren Finanzierung wurde bald noch ergänzt und erwei­
tert. Vom 24. Mai 1372 stammt eine Urkunde, in der der Fürst die elfte 
Präbende verordnete, der noch die zwölfte folgte11 2. Außer der 
Kanonikerpräbende wurden vom Stifter in den nächsten Jahren noch 13 
weitere Vikare, ein Sakristan und ein Schulrektor13 sowie Mansionare14 
berufen. Zur weiteren Versorgung des Stiftskapitels leistete auch Bischof 
Preczlaw seinen Beitrag, indem er im Jahre 1377 der Stadt ein Grund­
stück für die Stiftskirche abgekauft hatte15. Nachdem die Versorgung 
und die Besetzung aller Kanonikerstellen gesichert worden war, wandte 
sich der Breslauer Bischof Wenzel von Liegnitz am 17. November 1384 
mit einem Gesuch an Papst Urban VI., damit dieser die Stiftskirche zur 
hl. Hedwig bestätige16. Am 2. Januar des darauffolgenden Jahres ermäch­
tigte der Papst dazu den Bischof von Leubus, der als päpstlicher Kom­
missär dies am 21. November 1386 ausführte17. Sein Nachfolger, Boni­
faz IX., bestätigte die dem Brieger Dekan erteilte Bewilligung, die Mitra, 
den Bischofsstab und den Bischofsring an Festtagen zu benutzen und 
erweiterte dieses Privileg noch auf alle Feiertage sowie auf feierliche 
Prozessionen18. Im Zusammenhang mit den Privilegien und dem stei­
genden Vermögen stieg die Anzahl der Altäre in der Kirche an. 1375 
wurde der Barbara- und der neu gestiftete Dorothea-Altar erwähnt, 1391 
11 K. Schönwälder, Urkunden zur Geschichte des Hedwigstiftes und des Gymna­
siums zu Brieg, Brieg 1841, Nr. 1 auf S. 1-4. - Urkunden (wie Anm. 3) Nr. 308 auf 
S. 44.
12 Urkunden (wie Anm. 3) Nr. 333 auf S. 48.
13 Bernhofen (wie Anm. 10) 14.
14 Kronika Ksiqzqt Polskich, in: MPH 3, 535.
15 Schönwälder (wie Anm. 11) Nr.2 auf S. 4f. u. Nr. 3a auf S.6f. - Bernhofen, 
(wie Anm. 10) 14.
16 Bernhofen (wie Anm. 10) 14.
17 Ders.
18 Regesten zur schlesischen Geschichte, in: CDS 7, Nr. 518 auf S. 33.
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noch der Brigitte-Altar und ein Jahr später der Altar der hl. Hedwig19. 
Die Ausstattung des Stiftes erreichte in drei Dokumenten ihren Höhe­
punkt: in dem Privileg vom 17. Juli 1386 wurden zwei Kollegiatshäuser 
und Paramente, nämlich als Geschenk überreichte liturgische Gefäße, 
Reliquien und Bücher, erwähnt20. Das Dokument aus dem Jahr 138721 
betraf ebenfalls Sachspenden - Häuser und Grundstücke, und schließlich 
folgte noch das zweite Testament des Fürsten vom 4. April 139622. Vor 
den Jahren 1384/1385 wurde die Kapelle nach ihrem dritten Patron, dem 
hl.Johannes d. T., dem Schutzheiligen der ganzen Diözese, benannt23. 
Es konnte die alte Hypothese der Forscher aus dem 19. Jh. nicht länger 
aufrechterhalten werden, daß die Brieger Burg eine selbständige Kapelle 
noch vor Regierungsantritt Ludwigs gehabt hatte24, was natürlich nicht 
bedeuten soll, daß sich in den Burgräumen kein Oratorium befand. Wir 
vertreten die Meinung, daß die von anderen Forschern angeführten
19 Ebd. Nr. 318 und 382 auf S. 55, Nr. 535 auf S. 75, Nr. 537 auf S. 76.
20 Urkunden (wie Anm. 3) Nr. XXXVb auf S. 251 ff. - Karlowska-Kamzowa (wie 
Anm. 10) 69f„ 72.
21 Karlowska-Kamzowa (wie Anm. 10) 71 f. und Ausschnitte des Originaltextes 
aufS. 173 f.
22 Urkunden (wie Anm. 3), Nr. XXXVI auf S.253: Ouch gebin wir czwene ornat 
mit allem gerete, eyn rotem vnd eyn gellechtin, czu unser capellen, dy obyn obir der 
sacristen stet und czu vnserm hawze gehört. - Karlowska-Kamzowa (wie Anm. 10) 
72 ff.
23 Kronika Ksiqzqt Polskich (wie Anm. 10). Die Entstehungsgeschichte dieser 
Quelle - 1384/1385 ist terminus ante quem der neuen Widmung. Der hier gezogene 
Vergleich der frühesten Quellen wäre nicht widersprüchlich, wenn wir, wie bereits 
gesagt, die Überlieferung vom 29. IX. 1369 in Frage stellen und den genannten 
Grundstein als Gründung der Institution betrachten. Auch ohne diese Annahme ist 
die von Bimler (wie Anm. 3) 41 gestellte und bis heute aufrechterhaltene These vom 
angeblichen Bau zweier Kapellen, der »alten« und der »neuen« nicht gerechtfertigt. 
Unabhängig von der Aussage der Quellen ist sehr zweifelhaft, ob Fürst Ludwig, der 
Stifter der Lübener Kapelle und ein besonderer Anhänger des Kultus der hl. Hedwig, 
in Brieg eine provisorische Kirche errichten ließ und den Beschluß, mit dem eigentli­
chen Bau zu beginnen und das Kollegium der Geistlichen zusammenzurufen, erst 
später faßte. Mit der Absicht, eine Kollegiatskirche zu gründen, mag sich der Fürst 
schon früher getragen haben, die Quellen schließen übrigens die Möglichkeit, daß 
eine solche Institution schon vor dem Jahre 1368 bestand, nicht aus, um so mehr, da 
ihre Gründung ein allmählicher, langwieriger Prozeß war, der zahlreicher juristischer 
und finanzieller Operationen bedurfte.
24 Schoenaich, Die Piastenresidenz zum Briege. Ein städtebauliche Studie. Son­
derabdruck aus den Briegischen Heimatblättern 1935, 23. - H. Kunz, Das Schloß der 
Piasten zum Briege. Ein vergessenes Denkmal alter Bauherrlichkeit in Schlesien, 
Brieg 1885, 46, 50, in Anlehnung an F. Lucae, Schlesiens curieuse Denkwürdigkeiten 
oder vollkommene Chronica von Ober- und Niederschlesien, Franckfurt 1689, 
S. 1370. - Das Schloß zu Brieg, »Silesia oder Schlesien in historischer, romantischer 
und malerischer Beziehung«, Glogau 1841, 32.
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Beweise, die Spuren auf der Mauer des Löwenturms und des angrenzen­
den Gebäudes, nicht jünger sondern älter als die Ludwigskapelle sind, 
die ihrerseits ein einräumiger Drei-Joch-Bau, mit einem fünfachtel 
Schluß, einem einstöckigen Annex und einem Turm an der Westseite 
war. Im Norden grenzte sie an die Burganlage und zwischen ihrer 
Fassade, die nach Nord-Westen gerichtet war, und dem Löwenturm 
erstreckte sich ein kleiner, trapezförmiger Innenhof.
Die Burganlage wurde zu der Zeit der Regierung Ludwigs noch in 
zwei Urkunden erwähnt: am 27.Januar 1370 wurde das Dokument in 
maiori stuba castri Bregensis25 26und am 19. Oktober 1379 in domo nova 
lapidea2b herausgegeben. Die Burg mußte zu jener Zeit mindestens zwei 
Türme gehabt haben, da in einer anderen Urkunde aus dem Jahre 1371 
von einem höheren Turm die Rede ist27. Über die Bautätigkeit des 
Fürsten berichtet Piotr von Byczyna, der Autor der »Chronik polni­
scher Fürsten« (»Kronika Ksiqzqt Polskich«), in der er schrieb, daß der 
Fürst seine Burg, die er nach der Übernahme der Herrschaft in Trüm­
mern gefunden hatte, umgestaltet habe28.
25 Urkunden (wie Anm. 3), Nr. 296 auf S. 43.
26 Schönwälder (wie Anm. 2) 62.
27 Ders. - Kunz (wie Anm. 24) 1.
28 MPH 3, 534. (Fürst Ludwig baute um und befestigte) castrum in Brega, qnod 
ruina in eins adventu fuit nimis desolatnm.
29 Rozp^dowski (wie Anm. 4) 86f.
30 Zlat (wie Anm. 4) 49.
Die in den Urkunden erwähnten Berichte sind durch die neuesten 
Untersuchungen von Jerzy Rozptjdowski, die die Reste eines gotischen 
Mauerwerkes, sowohl in der bestehenden Mauersubstanz des Burgtores, 
als auch des Südflügels entdeckt hat, bewiesen worden. Das aus dem 
14. Jahrhundert stammende Tor hatte damals an der Stelle des späteren 
Renaissancetores gestanden. Das domus nova lapidea - jenes neue, aus 
Stein gebaute, größere Haus, vielleicht ein Wohngebäude, ist jetzt im 
Mauerkern des Südflügels integriert29. Hypothetisch festgelegte Gren­
zen der ältesten Burganlage würden sich mit der heute bestehenden und 
aus der Renaissance-Zeit stammenden Mantelmauer decken. Man kann 
also annehmen, daß die von Ludwig unternommene, in den Urkunden 
erwähnte Umgestaltung eine spätere Verlegung der Burganlage auf das 
Gebiet des späteren Renaissanceschlosses war und er den älteren, an der 
süd-westlichen Seite gelegenen Teil der Bebauung dem Stiftskapitel 
übergab30.
Die bestehenden Angaben reichen aber nicht aus, um die Gesamtan­
lage zu rekonstruieren und die genaue Lage der nach Südosten ausge­
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richteten Burgkapelle zu lokalisieren. Die schräg zum Burgtor erfolgte 
Ausführung der Burgkapelle ist durch dreierlei bedingt: Zum einen 
mußte ein größerer Abstand zum Löwenturm eingehalten werden, damit 
der entstehende Hofraum sinnvoll genutzt werden konnte. Zum anderen 
beeinflußte den Bau auch die im Süd-Westen angrenzende Stadtmauer 
und schließlich mußte auf frühere Bebauung Rücksicht genommen 
werden31. Die im Vergleich zum Niveau der Stadtmauer erhöhte Anlage 
der Kapelle zeugt von der Absicht, den Bau in Konfrontation zur 
Stadtansicht zu inszenieren, andererseits war die Erhöhung notwendig, 
um einen Zugang von den Wohngebäuden der fürstlichen Familie zur 
Empore im 1. Stock der Kapelle zu ermöglichen32.
31 Das Fundament dieser Mauer (teilweise aus Erz) war 1987 in der Erdaushebung 
südwestlich vom Turm der Kapelle zu sehen.
32 Ich polemisierte ausführlich mit der Konzeption der ursprünglichen Kapelle als 
einer trapezoiden Anlage des »Transeptes« und dem dazu rechtwinklig angelegten 
»Presbyterium« (also dem gotischen Teil des erhalten gebliebenen Baus) in dem Buch 
Sredniowieczne kaplice zamkowe Piastöw Slqskich XII-XIV wieku, Warszawa 1990, 
144-147.
33 Bernhofen (wie Anm. 10) 15. - Wernicke gibt das Jahr 1438 als Baujahr an. E. 
Wernicke, Kurzgefaßte topographische Chronik der Stadt Brieg bis zum Aussterben 
der Plasten 1675, in: Adress-Buch der Stadt Brieg, Brieg 1879, S. XVI.
34 Wernicke (wie Anm. 33).
35 Zlat (wie Anm. 4) 50.
36 Untersuchungen aus dem Jahre 1961 ergaben, daß dort ein Ziegelfußboden 
existierte und daß die Wände getüncht waren. Vom Nordosten her in Richtung des 
»Transeptes« lag unter einer profilierten Arkade ein überwölbter Raum, der an den 
Toreingang grenzte. Spuren der Gewölbestützen ließen die Forscher seine Anlage auf 
neun Felder vermuten, vgl. Rozp^dowski (wie Anm. 4) 87. - Obwohl alle drei 
erhaltenen Kragsteine sich in den Schiffen des Raumes befinden. Vom ursprünglichen
Wichtige Ereignisse, die die Kapelle betroffen hatten, seitdem sie 
errichtet worden war, bildeten der Angriff der Hussiten, der Brand der 
Kapelle im Jahre 1428, sowie ihr späterer Wiederaufbau (1431)33. Die 
Bauarbeiten, deren Kosten dank dem Verkauf von Schmuckgegenstän­
den - höchstwahrscheinlich aus dem Besitz Ludwigs I. - gedeckt werden 
konnten, wurden im Jahre 1457 urkundlich bestätigt34. Einen anderen 
Beweis für die Bauarbeiten auf der Burg, die im 15. Jh. vorgenommen 
wurden, liefert das in der Steintafel an der Ostmauer des Löwenturms 
eingemeißelte Datum 1481, das auch durch die Erwähnung in einer 
Urkunde bestätigt ist und derzufolge die groß angelegten Bauarbeiten 
am Brieger Schloß von Ambrosius Radlewicz aus Breslau ausgeführt 
werden sollten35. Es können also im 15. Jh. mindestens drei Zeitab­
schnitte unterschieden werden, in denen eine Erweiterung der Kapelle in 
Brieg um ein »Querschiff« hat erfolgen können36.
1 Das Schloß in Brieg. Grundriß des Erdgeschosses 1963 (vor der Rekonstruktion). 
Nach J. Rozpqdowski

3 Die Schloßkapelle in Brieg. Die Südansicht.
-
4 Die Schloßkapelle in Brieg. Die östliche Innenansicht.
5 Die Rekonstruktion des Grundrisses des Schlosses zu Lüben um 1360. Gezeichnet 
von R. Kunkel
9_ _ _ _ _ _ _ _  _ _ _ _ _  „1,0
6 Die Kapelle der hl. Hedwig an der Zisterzienserinnenkirche in 
nach Zinkler. Gezeichnet von R. Kunkel
Trebnitz. Grundriß
7 Die Schloßkapelle 
in Brieg.
Der Gewölbekämpfer.
8 Die Schloßkapelle in Brieg. Die Empore.
9 Die Schloßkapelle in Brieg. >
Die Ansicht von Südosten.

10 Die Schloßkapelle in Brieg. Die Empore. Zwischen dem Fenster und der Arkade 
die zugemauerte Öffnung zur Nebenkapelle.
11 Die Schloßkapelle in Brieg. Links die Arkade der Empore, links vom Mittelfenster 
die Öffnung zur Nebenkapelle.
12 Sainte-Chapelle in Paris 
(oben) und Vincennes.
Grundrisse, gezeichnet nach 
Violet-le-Duc
13 Die Schloßkapelle in Brieg. 
Gewölbeschlußstein im Ostjoch
14 Die Schloßkapelle in Brieg. 
Gewölbeschlußstein im Ostjoch
15 Die Schloßkapelle in Brieg.
Gewölbeschlußstein an der Empore.
16 Die Schloßkapelle in Brieg. 
Gewölbeschlußstein an der Empore.
17 Die Schloßkapelle in Brieg.
Gewölbeschlußstein an der Empore.
18 Das Tympanon des Portals der Schloßkapelle zu Lüben.
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Während der Bombardierung im Jahre 1741 wurde dieses »Quer­
schiff« zerstört und seine Mauer später abgerissen. Dabei wurde auch 
das Gewölbe des Presbyteriums durchlöchert37. In den Jahren 1783 bis 
1785 wurde die Kapelle im Stil des Spätbarock wiederaufgebaut; der 
Kapelle wurde an der Nord-West-Seite ein weiteres Joch mit einer 
dreieckigen Apsis hinzugefügt38. Das hing mit einem neuen Eingang 
zusammen, der in die mittlere Wand des dreieckigen Chorabschlusses 
von der Süd-Ost-Seite geschlagen wurde. Das alte Gewölbe wurde 
erneuert, die zerstörte Brüstung der Empore durch eine neue ersetzt und 
die Innenausstattung ohne Rücksicht auf noch vorhandene mittelalterli­
che Formen entfernt. In den Jahren 1970 bis 1989 erfolgte eine radikale 
»Regotisierung« der Kapelle - der Putz und die Dekoration der Außen- 
und Innenwände wurden abgeschlagen, um die ursprüngliche Form der 
Fenster und die Faktur der Wände wieder zu enthüllen39.
Da unsere Kenntnis über den Grundriß der Schloßanlage aus der 
Mitte des 14. Jh. unvollständig ist, können unsere Vermutungen nicht 
ganz bewiesen werden, aber es scheint, daß die Anordnung der Brieger 
Kapelle der Lübener (Abb. 5) ähnlich ist40. Erstens sind beide Kapellen 
aus der Linie der Wehrmauer hervorgehoben und wenden sich der Stadt 
zu; zweitens stehen beide Gebäude neben dem Torbau. Die Tatsache, 
daß eine ähnliche Bauform an zwei anderen, topographisch unterschied­
lichen Orten angewandt wurde, zeugt davon, daß der Stifter, indem er 
Tor und Kapelle baulich zusammenfügte, sich des Symbolgehaltes dieser 
Bauform bewußt war. Es gibt jedoch auch einen wesentlichen Unter­
schied zwischen den beiden Anlagen: die Lübener Kapelle bildete den 
Bestandteil eines Befestigungssystems — auf ihren soliden Wänden, deren 
Stabilität nicht durch Fensteröffnungen vermindert wurde, verlief ein 
zur Verteidigung bestimmter Wehrgang. Die Brieger Kapelle ist dagegen 
kein Wehrgebäude und weist auch keine Eigenschaften einer Burgka-
Gewölbe blieben drei Kragsteine in unterschiedlichem Zustand erhalten. Der am 
besten erhaltene, an der Torwand, stellt ein geschwollenes männliches Gesicht mit 
breiter Nase und dicken Lippen dar, das von unter dem Haarband (Krone?) hervor­
quellenden Haaren umgeben ist. Ein sehr ausdrucksvoller Stil und ein starkes 
physiognomisches Gepräge unterscheiden diese Plastik von den Schlußsteinen in der 
Kapelle und lassen darin ein Werk aus dem 15. Jh. erkennen, obwohl sie eine genauere 
Datierung nicht rechtfertigt. Katalog Zabytköw Sztuki w Polsce, Bd. 7, Woiwod­
schaft Oppeln, hg. von T. Chrzanowski und M. Kornecki, H. 1 Kreis Brieg, 
Warszawa 1961, 17.
37 Kunz (wie Anm. 24) 47, 51.
38 Ders. 47-52. - Bimler (wie Anm. 3) 2.
39 Zlat (wie Anm. 4) 136.
40 Grzybkowski (wie Anm. 32) 128-146. 
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pelle auf - sie springt, der Stadt zugewandt, aus dem Befestigungsring 
empor und ist mit hohen, tief eingesetzten Fenstern versehen. Eine 
solche Lösung war in Brieg möglich, weil dort die beiden Elemente des 
Befestigungssystems - die Burg und die Stadtmauer - sehr eng miteinan­
der verbunden waren und der Kapellenbau keinen starken Befestigungs­
charakter zu haben brauchte. Die Kapelle in Brieg weist zwar Merkmale 
einer Torkapelle auf, aber das hängt nur mit deren Lage zusammen - die 
räumliche Gestaltung zeugt in diesem Fall eher von dem Verzicht auf das 
Modell einer Burgkapelle zugunsten einer solchen Bauweise, die keine 
Verteidigungsfunktionen mehr auszufüllen hatte und an keine militäri­
sche Architektur mehr anknüpfte.
Mieczyslaw Zlat hat die These aufgestellt, daß die in Brieg ange­
wandte Lösung durch den Willen des Bauherrn bedingt war, die Grab­
kapelle der hl. Hedwig, der Schutzheiligen des schlesischen Piastenhau- 
ses, in der Zisterzienserinnenkirche in Trebnitz (1268-1275 Abb. 6)41 
nachzuahmen. In der Tat sind der Grundriß und die Anzahl der Joche (3 
+ 5/8) identisch, aber schon die Ausmaße beider Bauten stimmen nicht 
überein: die Kapelle in Trebnitz ist 8,5 m breit und 18,4 m lang, und die 
in Brieg entsprechend: 7,5m und 15,5 m. Auch die stilistischen Unter­
schiede sind nicht zu übersehen: die Verwendungsweise des Gewölbes 
sowie das Gliederungssystem der Innenwände ist in Brieg nicht mehr 
durch die klassische Gotik geprägt, sondern im Reduktionsstil gehalten. 
Die allgemeine Verwandtschaft beider Kapellen kann durch die Vereh­
rung, die Ludwig I. der hl. Hedwig entgegenbrachte, erklärt werden, was 
in der hier mehrmals erwähnten Abhandlung von Alicja Karlowska- 
Kamzowa ausführlich analysiert wurde42.
41 M. Zlat (wie Anm. 4) 123.
42 In der Gründungsurkunde wurde die Absicht so bestimmt: »zu Lobe des Königs 
... in gleichen der heiligen Hedwig der erwählten Beschützerin des Schlesischen 
Landes, unserer Stammmutter« zit. nach Karlowska-Kamzowa (wie Anm. 10) 92, 
Anm. 168, in dem erwähnten Dokument des Bischofs Preclaw vom 24.1.1371, das die 
Stiftung bestätigte: ad laudem omnipotentis dei ejusdemque genitricis Mariae Virginis 
benedictae nec non in honorem Sanctae Trinitatis et beatae Hedwigis patronae et 
ducissae terrarum Silesiae et progenitricis principis memorati eclesiam collegiatam. 
Urkunden (wie Anm. 3) Nr. 1 auf S. 1.
43 Die These von Zlat (wie Anm. 4) 123, von der Gründung der Stiftskirche und 
dem Ausbau der Kapelle zum 100. Jahrestag der Heiligsprechung der hl. Hedwig im 
Jahre 1367, übernommen von Chrzanowski, Kornecki (wie Anm. 36) 42, findet 
nach unseren Vorschlägen der Datierung keine Bestätigung.
Die räumliche Gestaltung der Brieger und der Lübener Kapelle war 
jedoch in der Mitte des 14. Jh. keine Besonderheit43. Für Kapellen dieser 
Art mit ihrem »hohen« (langen) Chor war die Verbindung eines Poly­
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gonchores mit mehreren, mindestens drei Jochen mit einem eingeschos­
sigen Aufriß sowie die Beleuchtung des Innenraumes durch die großen 
Fenster kennzeichnend. Die Genese beider Raumtypen ist auf die mehr­
wöchigen Marienkapellen an den Chorumgängen in den Kathedralen 
zurückzuführen; das Obergeschoß der Sainte Chapelle in Paris war eine 
in Frankreich herausgebildete architektonische Form, die sich auch im 
deutschen Raum verbreitet hatte. Im Fall österreichischer Kapellen 
handelt es sich nicht um eine direkte Nachahmung derjenigen in Paris44, 
sondern um eine ganz allgemeine Aneignung räumlicher Gestaltung. 
Hinsichtlich der funktionalen Bestimmung waren die Kapellen in Öster­
reich Herrenstiftungen, die als private Hofkapellen oder Begräbnisstät­
ten gedient haben. Wie stark dadurch die hohen sozialen Ansprüche zum 
Ausdruck gebracht werden sollten, kann am Beispiel des sog. Ludwigs- 
chores in der Franziskanerkirche in Wien (1328 vollendet) nachgewiesen 
werden - er wurde zu Ehren des hl. Ludwig von Toulouse erbaut, aber 
gleichzeitig sollte er als Grabstätte seiner Stifterin, Isabella von Aragon, 
dienen.
44 R. Wagner-Rieger, Gotische Kapellen in Niederösterreich, in: Festschrift Karl 
M. Swoboda zum 28. Januar 1959, Wien-Wiesbaden 1959, besonders S. 273-294. - 
Ders., Architektur, in: Ausst. Kat. Gotik in Österreich, Krems an der Donau 1967, 
335 f. - P. Crossley, Gothic Architecture in the Reign of Kasimir the Great. Church 
Architecture in Lesser Poland 1320-1380, Krakow 1985, 116-121.
45 A. Grzybkowski, Die Grabkapelle des Herzogs Boleslaw III. in Leubus, im 
Druck.
46 Kunz (wie Anm. 24) 57 f. - Schönwälder (wie Anm. 2) 269.
Die Kapelle in Brieg ist durch ihre Funktion als Begräbnisstätte mit 
den »Hofkapellen« in Österreich verwandt. Der unmittelbare Vorgänger 
Ludwigs, Boleslaus IIL, der erste Fürst von Brieg (gest. 1352), war noch 
in Leubus in einer von ihm selbst gestifteten Kapelle, die später Fürsten­
kapelle genannt wurde, bestattet worden45. Seine Nachfolger Ludwig 
(gest. 1398) und sein Sohn Heinrich, sowie Herzog Johann (Sohn von 
Friedrich I.) waren schon in der Brieger Kapelle begraben worden46, und 
zwar unmittelbar unter dem Kirchenboden, weil es in der Kapelle 
damals noch keine Krypta gegeben hat (sie wurde erst im Jahre 1567 
gebaut). Die Anwendung der Kapelle als Grabstätte bedeutete einen 
wesentlichen Wandel in der Funktion solcher Bauten, weil sie zu jener 
Zeit, wie schon erwähnt wurde, nicht zu Begräbniszwecken gedient 
hatten.
Von den ursprünglichen architektonischen Details haben sich bis 
heute nur noch die Rippen und vor allem die Form der Raumüberdek- 
kung erhalten (Abb. 7). Niedriges Rippenprofil weist die Form eines 
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Dreiecks mit Hohlkehlen am Widerlager und an der Spitze auf. Ein 
solches ausgekehltes, scharf eckig gebildetes Reduktionsprofil tauchte am 
Ende des 13. Jh. in Böhmen auf und wurde bis ins 14. Jh. hinein 
verwendet47. Als eines der zahlreichen schlesischen Beispiele dafür kann 
hierzu die Rippenform der Breslauer Maria-Magdalenen-Kirche erwähnt 
werden48.
Die Sandsteinkämpfer des Gewölbes zeichnen sich durch ihre unge­
wöhnliche Form aus: die Schildrippen konvergieren an der Ansatzlinie 
des Gewölbes in Form einer flachen Vorlage, ohne daß ein Kämpfer 
angesetzt wird, aus der drei, am Anfang parallel verlaufende Rippen 
emporsteigen. Die Vorlage ist unten mit einem kleinen Profil verziert, 
das jedoch nicht in die Schildrippen übergeht. Für diese, eher aus der 
Spätgotik, als aus der Reduktionsgotik herkommende Lösung, bei der 
der Eindruck von Schub und Last verwischt wird49, können nur wenige 
Analogien gefunden werden. Eine davon, die aus unerwartet früher Zeit 
stammt und überhaupt selten vorkommt, bildet die Margarethenkapelle 
im Krakauer Dom 1322)50, eine andere Vorlage dieser Art wurde im 
Presbyterium der Pfarrkirche in Jauer (zweites Viertel des 14. Jh.) 
verwendet. In Brieg wurden dagegen zwei Motive miteinander verbun­
den, die in der böhmischen Baukunst des 14. Jh. immer getrennt 
vorgekommen waren: flache Vorlagen, die aus dem 2. und 3. Viertel des 
14. Jh. bekannt sind,31 und eine Rippenansetzung ohne Kämpfer, wie sie 
seit dem 3. Viertel dieses Jahrhunderts gebräuchlich war52. Die Verbin­
dung beider Motive finden wir, außer in der Brieger Kapelle, nur noch in
47 V. Mencl, Tvary klenebnich zeber w ceske architekture, Zprävy pamätkove 
pece, 1952, Nr. 11 f, Tabelle IV-3, VI-3, VII-3.
48 Seitenschiffe des Presbyteriums, zweite Hälfte des 14. Jh. J. T. Frazik, Sklepienia 
zebrowe w Polsce XV wieku, in: P. Skubiszewski, (Hg.) Sztuka i ideologia XV 
wieku. Materialy sympozjum Komitetu Nauk o Sztuce Polskiej Akademii Nauk, 
Warszawa, 1.-4. grudnia 1976, Warszawa 1978, Abb.2-K auf S. 523.
49 M. Zlat, Sztuki sltjskiej drogi od gotyku, in: Pözny gotyk. Sudia nad sztuka 
przetomu sredniowiecza i czasöw nowych, Warszawa 1965, 220, 222.
50 Crossley (wie Anm. 44) 23. - P. St^pien erwähnt die Möglichkeit, daß die 
Kapelle erst nach einiger Zeit überwölbt wurde. P. Stjpien, Prace badawczo- 
konserwatorskie w dawnej kaplicy sw Malgorzaty na Wawelu, in: Rocznik Kra­
kowski 52, 1986, 113.
51 U. a.: Prag, St. Annenkirche (um 1330) Sazava, Kapitelsaal (um 1340), Prag, 
Sakristei der Kathedrale (nach 1353), Karlstejn, St. Margarethenkapelle (1357), Prag, 
Sakristei der St. Hastalkirche (vor 1357). - V. Mencl, Ceskä architektura doby 
lucemburske, Praha 1948, Abb. 8, Fot. 41, Fot. 37, Abb. 58.
52 Nymburg, Seitenschiffe der Pfarrkirche (1350-1360), Kutna Hora, Presbyterium 
der Marienkirche (um 1370), Pilsen, Kreuzgang des Franziskanerklosters (um 
1370-1380). - Mencl (wie Anm. 51) Fot. 21, 36, 58. Die beiden hier besprochenen 
Motive unterscheidet Crossley (wie Anm. 4) 23, Anm. 33 auf S. 271, nicht. 
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der Prager Marien-Hieronymus-Kirche »Na Slovanach« (1348-1372) 
sowie in der Sakristei der Allerheiligenkirche in Pilsen (um 1380)53.
53 Mencl (wie Anm. 51) Fot. 51.
54 Zwei weitere Eingänge in der nordöstlichen Wand sind nicht ursprünglich: der 
eine, halbkreisförmig geschlossen, stammt womöglich aus der Zeit des Umbaus im 
16. Jh., als die eiserne Treppe gebaut wurde, vgl., Zlat (wie Anm. 3) 121, der andere 
stammt aus den letzten Jahren. Im ersten Joch der besprochenen Wand befindet sich 
eine große Nische - das ursprüngliche Fenster wurde zugemauert, nachdem das 
Schloßtor in der Renaissancezeit hinzugebaut wurde.
Der Bau der Brieger Kapelle direkt nach der Vollendung der Kapelle 
in Lüben war wahrscheinlich dank der Einsetzung derselben Bauleute 
möglich. Diese Vermutung kann leider nicht durch die Analyse architek­
tonischer Details bestätigt werden, da diese in Lüben nicht mehr vorhan­
den sind. Wie noch im folgenden ausführlich veranschaulicht wird, kann 
die Tätigkeit des Meisters des Lübener Tympanons in Brieg nachgewie­
sen werden; es ist daher durchaus möglich, daß auch dieselben Bauleute 
damit beauftragt wurden, die den ersten Sitz Ludwigs, die Burg in 
Lüben, ausgebaut hatten.
An den Saal der Brieger Kapelle wurden Bauteile angeschlossen, die in 
anderen Kapellen nicht vorkommen. Den drei Jochen des Innenraums 
entspricht an der Nordseite die Sakristei, die mit unprofilierten Spitzbo­
genarkaden geöffnet wurde. Ihre quadratähnlichen Joche sind mit einem 
Kreuzrippengewölbe überdeckt. Die Rippen sind an den Wänden ohne 
Kämpfer angesetzt; die verflachten Gewölbescheitel enden heute ohne 
Schlußstein. Die ursprünglichen Schlußsteine hatten die Form von 
Rundscheiben.
Im Obergeschoß befindet sich eine Empore (Abb. 8), die sich dem 
Innenraum des Schiffes durch drei einfach profilierte Spitzbogenarka­
den öffnet und auf dieselbe Weise wie die Sakristei überwölbt ist. 
Ursprünglich war die Empore nicht von der Kapelle oder der Sakristei 
aus zugänglich, sondern unmittelbar vom Obergeschoß des Schlosses, 
von den Räumen, die westlich vom Tor gelegen waren. Der Eingang zur 
Empore, heute zugemauert, befindet sich in ihrer Nordecke54. Die 
Stirnwand ist mit einem Fenster versehen (Abb. 9), welches an der linken 
Seite mit einer kleinen Nische, die den Charakter eines Versteckraumes 
hat, und an der rechten dagegen mit einer hohen, bis zum Niveau des 
Fußbodens reichenden Wandnische, die durch eine zugemauerte Öff­
nung gebildet ist, flankiert wird (Abb. 10). Diese Nische sollte der dort 
sitzenden Person einen auditiven und optischen Kontakt mit der sich 
unten auf dem Niveau der Hauptkapelle befindlichen, winzigen Kapelle 
ermöglichen (Abb. 11), die zwischen den Strebepfeilern, in einer Ecke 
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zwischen dem Raum der Hauptkapelle und dem Annex der Sakristei/ 
Empore gelegen war. Auf eine funktionale Beziehung des Altars in 
dieser kleinen Kapelle zu der sich oberhalb befindlichen Empore weist 
auch seine hohe Untermauerung (0,6 m über dem Boden der Hauptka­
pelle) hin. In der Nord-Ost-Wand der kleinen Kapelle ist ein Fenster 
angebracht und in der Wand vom Nord-Westen eine große (1 m x 3 m) 
Nische, nämlich jene zugemauerte Öffnung der Empore.
Die Funktion der Sakristei und der Empore ist im zweiten Vermächt­
nis des Fürsten bestimmt worden: »Ouch gebin wir ... czu vnser 
capellen, dy obyn obir der sacristen stet und czu vnserm hawze 
gehört«55. Da der Stifter seiner Kapelle auch verschiedene Paramente - 
möglicherweise Meßgewänder -bestimmte, hat A. Karlowska-Kam- 
zowa angenommen, daß sich auf der Empore ein Altar befunden hatte.56 
In Anbetracht der oben beschriebenen, früher übersehenen, räumlich­
funktionalen Anordnung sowie eines einzigen Eingangs, der zu der 
Empore direkt aus den Privatgemächern des Fürsten führte, scheint dies 
aber nicht gerechtfertigt zu sein. »Unsere« Kapelle bildete nämlich ein 
Ganzes, das aus der Empore und einem im Untergeschoß aufgestellten 
Altar bestanden hat.
55 Urkunden (wie Anm. 3) Nr. XXXVI auf S. 253.
56 A. Karlowska-Kamzowa, Dzieje sztuki w Brzegu, in: Brzeg. Dzieje-gospo- 
darka-kultura, Hg. W. Dziewulski, Opole 1975, 448.
57 A. Tomaszewski, Romanskie koscioly z emporami zachodnimi na obszarze 
Polski, Czech i W^gier, Wroclaw u. a. 1974, 343, 349.
In der eigenartigen, komplizierten und raffinierten Gestaltung der 
Funktion und des Raumes wurde in der Brieger Kapelle auf die traditio­
nellen Muster verzichtet. Das Anbringen der Empore an einer Seite 
bedeutete nicht einfach eine Verlegung der ehemaligen Westtribüne an 
einen neuen Ort. In Lüben war die fürstliche Empore an einem, gemäß 
der noch aus dem 10. Jh. bekannten Tradition bestimmten, Ort plaziert, 
obwohl sie bereits zu dieser Zeit schon ein verspätetes Element dar­
stellte, da die Westemporen nach der Mitte des 13. Jh. allmählich 
verschwanden57. Die Feststellung eines Bruchs mit der Tradition der 
Westemporen wird noch durch einen anderen Beweis unterstützt - auf 
der Empore in Brieg fehlte der Altar. Andererseits könnte diese spezifi­
sche Anordnung der Empore und des Altars als Einfluß der Doppelka­
pellen betrachtet werden, samt deren Prinzip nur eines optischen Kon­
taktes mit den Anbetern vom Ort der Liturgiefeier aus.
Eine Isolation des die Messe hörenden Herrschers wurde bereits in der 
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Pariser Sainte Chapelle (Abb. 12)58 entwickelt. In ihrem dritten Joch 
befinden sich zwei große Wandnischen mit kleinen Fenstern, die mit 
Vorhängen zugezogen werden konnten. Die südliche Nische, die für den 
König bestimmt war, war mit Gefäßen für Weihwasser ausgestattet. Eine 
Absonderung des Herrscherpaares sollte ihm eine intime Anbetung der 
Reliquien des Hl. Kreuzes ermöglichen. Die Tendenz, private Oratorien 
zu bauen, hatte in der 2. Hälfte des 14. Jh., nach der Errichtung der 
Brieger Kapelle, noch zugenommen. In der Burgkapelle von Vincennes 
(nach 1377, Abb. 12) wurde die nach Pariser Art gebaute Wandnische zu 
vollständigen Annexen ausgebaut, die zwischen den Strebepfeilern ein­
gebaut und mit eigenen Eingängen versehen waren. Beide Oratorien sind 
mit dem Innern der Kapelle nur durch die hoch angebrachten Arkaden 
verbunden, die einen Hörkontakt und dank den kleinen Schlitzfenstern 
auch den Sehkontakt ermöglichten. So konnte der König, selbst für 
niemanden sichtbar und vollkommen isoliert, am Gottesdienst teilneh­
men. Das Bestreben nach einer totalen Isolierung hatte schließlich am 
Ende des 14. Jh. dazu geführt, daß ein völlig neues Oratorium zwischen 
die Strebepfeiler der Pariser Königskapelle eingebaut wurde, von wo der 
Monarch ins Innere der Kapelle nur durch eine schräge, schmale und 
längliche Öffnung hineinblicken konnte. Aus den Inventaren geht her­
vor, daß Karl IV. ähnliche Oratorien auch in seinen Wohngemächern u. 
a. im Louvre, im Schloß Vincennes und im Hotel Saint-Paul hatte. Diese 
Beispiele deuten auf die Tendenz hin, die auch in Böhmen trotz unter­
schiedlicher räumlicher Gestalt, in der Zeit unmittelbar vor der Errich­
tung der Kapelle in Brieg aufgetreten war. In der im Jahre 1348 von 
Kaiser Karl IV. erbauten Burg Karlstein befand sich im zweiten Stock 
des unteren Turmbaus eine Marien-Kirche.59 Nur von dort aus konnte 
man in die Katharinenkapelle, das Privatoratorium des Kaisers, das er 
von den übrigen Räumen völlig abtrennen ließ, hinübergehen.
58 W. Liebenwein, Privatoratorien des 14. Jh., in: Die Parier und der schöne Stil 
1350-1400. Europäische Kunst unter den Luxemburgern. Ein Handbuch zur Ausstel­
lung des Schnütgen-Museums in der Kunsthalle Köln, Bd.3, hg. von A. Legner, 
Köln 1978, 189 ff.
59 D. Menclova, Ceske hrady, Bd. 2, Praha 1972, 48 f. - D. Libal, Burg Karlstejn, 
in: Die Parier (wie Anm. 58) 637. - Ders., Zu den ikonographischen Programmen 
Karls IV., 609 f.
Der 4 m x 2,5 m große Innenraum ist mit zwei Kreuzrippenjochen 
überwölbt, dem Eingang gegenüber befindet sich der Altar. Zwei kleine 
Wandöffnungen ermöglichen Kontakt auch bei geschlossener Tür von 
der Marienkirche aus. Die Kirche wurde ursprünglich für Versammlun­
gen bestimmt, für die sakralen Zwecke wurde sie 1357 umgewandelt. Bis 
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zum Jahre 1365, in dem die Kreuzkapelle fertiggestellt wurde, war in der 
Katharinenkapelle der größte Reliquienschatz des Kaisers unterge­
bracht: zwei Dornen aus der Krone Christi.
Wenn auch die architektonische Anordnung beider Beispiele, des 
tschechischen und des schlesischen, nicht zu vergleichen ist, so haben sie 
eins gemeinsam: die Plazierung des privaten Oratoriums dicht an der 
Stiftskapelle. Die Herrscher konnten in ihrem eigenen liturgischen Raum 
an den von den Geistlichen in einem schlichteren Nebenraum abgehalte­
nen Messen und Gebeten teilnehmen. Im Falle der Kapelle in Brieg 
konnte der Raum möglicherweise auch für einen anderen Zweck durch 
die Vorhänge umgewandelt werden, die die Stiftskapelle vom Oratorium 
trennten. Ohne Vorhänge ermöglichte die hohe Empore dem Herrscher, 
je nach seinem Willen und seinen Bedürfnissen öffentlich aufzutreten.
Dem Annex mit der Sakristei und der Empore stand bis Anfang des 
19. Jh. ein viereckiger Turm gegenüber, von dem nur das Erdgeschoß 
erhalten blieb. Dies war ein eher seltenes Element bei Schloßkapellen, 
aber über seine Funktion informiert F. Lucae, der dort noch drei große 
Glocken gesehen hatte60.
Von der plastischen Ausstattung der Kapelle sind noch drei Reliefs der 
Gewölbeschlußsteine in zwei Ostjochen erhalten. Auf den ovalen Fel­
dern befinden sich vom Osten her gesehen: 1. Die Büste des segnenden 
Gottvaters, in der linken Hand ein Buch haltend, der Kopf mit einem 
Kreuznimbus (Abb. 13); 2. Die Taube des Heiligen Geistes im Scheitel 
der Jochrippe; 3. Die Büste des Schmerzensmanns, ebenfalls mit einem 
Kreuznimbus, mit strikt symmetrisch dargestellten Händen, die auf die 
Wunde zeigen (Abb. 14). Im nächsten Joch befindet sich eine große 
kreisförmige Ventilationsöffnung. Der Schlußstein des letzten Joches, 
der die hl. Hedwig darstellte, blieb nicht erhalten61. Das Programm 
verbildlicht also die ursprüngliche Widmung der Kapelle - der hl. Drei­
faltigkeit und der hl. Hedwig. Wie in dem Lübener Tympanon wurde 
Christus als Schmerzensmann dargestellt62.
Die Schlußsteine der Empore stellen der Reihe nach den leidenden 
Christus, der sowohl ikonographisch als auch der Anordnung nach dem
60 Lucae (wie Anm. 24)1370.
61 Lutsch, Verzeichnis der Kunstdenkmäler der Provinz Schlesien, Bd.2, Breslau 
1889, 322.
62 Karlowska-Kamzowa (wie Anm. 10) 91. Dagegen die Bemerkung, daß Gottva­
ter genauso wie auf der letzten Miniatur des Lübenes Kodexes dargestellt wurde, trifft 
nicht zu. Auf der Miniatur sind die Fingerbewegung, der Gesichtsausdruck unter­
schiedlich und die linke Hand ruht auf dem Buch, das auf dem Knie liegt, vgl. den 
Hedwigs-Codex von 1353. Sammlung Ludwig, hg. von W. Braunfels, Bd. 2, Berlin 
1972, 167. 
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früher erwähnten Schlußstein (Abb. 15) sehr ähnlich ist und zwei schlesi­
sche Adler (Abb. 16, 17) dar. Beide Abbildungen der Adler unterschei­
den sich in der Richtung der Kopfneigung (nach links und nach rechts) 
sowie darin, daß der zweite Adler quer zu der Emporenachse plaziert ist. 
Es gibt auch stilistische Unterschiede zwischen den beiden: der erste 
Adler zeichnet sich durch das konvexe Relief und durch andere, in die 
Breite gezogenen Proportionen aus; heraldisch gesehen ist er weniger 
wahrheitsgetreu und schlechter ausgeführt als der zweite. Dieser wurde 
ins flachere Relief gehauen, er ist schlanker proportioniert und hat noch 
Federn am Hals. Beide Schlußsteine stammen nicht von demselben Bild­
hauer. Die charakteristischen Schilder haben ihre größte Ausdehnung in 
2/3 Höhe, in Richtung nach oben werden sie schmaler, was sehr viele 
tschechische und schlesische Analogien aus dem letzten Viertel des 
14. Jh. aufweist. Das ikonographische Programm der Empore würde also 
die schon am Beispiel des Lübener Tympanons zum Ausdruck gebrachte 
besondere Verehrung des leidenden Christus (Abb. 18) und unter dem 
weltlichen Aspekt eine Hervorhebung des schlesischen und lokalen 
Wahrzeichens beinhalten. Auf dem Büstenspiegel Ludwigs aus dem Jahr 
1396 wurden zu beiden Seiten zwei Schilder mit Adlern angebracht, was 
die Aufschrift am Rande bestätigt: sigillvm Ludwici Dei gracia ducis 
slesie et domini bregensisbi. Noch eine andere Erklärung wäre dabei 
möglich: eines der Wappen gehörte dem Fürsten Heinrich, dem Sohn 
Ludwigs, der gemeinsam mit dem Vater die Dokumente der Stiftskirche 
unterschrieben hatte63 4.
63 M. Gumowski, Pieczqcie slqskie do konca XIV wieku, in: W. Semkowicz (Hg.), 
Historia Sl^ska od najdawniejszych czasow do roku 1400, Bd.3, Krakow 1936, 431, 
Tab. CVIII-59. Diese Unterscheidung benutzte Zlat (wie Anm. 4) 12 in Bezug auf 
die heraldischen Darstellungen an der Fassade der Kapelle.
64 Schönwälder (wie Anm. 11) 190.
In stilistischer Hinsicht unterschieden sich beide Anlagen sehr stark 
voneinander; am besten kommt das am Beispiel desselben Themas — der 
Darstellung des leidenden Christus — zur Geltung. Auf der Empore 
weist sein Bildnis die Eigenschaften des sog. »fließenden Stils« auf, mit 
natürlicher Modellierung, mit lebendig asymmetrisch angelegten Hän­
den. Dieselbe Darstellung in der Kapelle wurde strikt symmetrisch 
aufgefaßt, in eine steif geometrische Dreiecksform hineingepaßt. Riesige, 
flache Hände mit kaum umrissener Fingerbewegung liegen eher eng an, 
als daß sie auf die Wunde zeigen. Große, ungeschickte Hände hat auch 
Gottvater, der dem Christus durch die genauso symmetrisch herabfal­
lenden Haare ähnelt. Es gab also zwei Künstler, von denen der bessere 
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mit dem Meister des Lübener Tympanons richtig identifiziert wurde65. 
Der Vergleich der nach links geneigten Köpfe Christi in Lüben und 
Brieg, die sehr ausdrucks- und geistvoll sind, ist vielsagend. Der andere 
Künstler hingegen, unbeholfen und »archaisierend«, der grobe, schema­
tische und hieratische Formen schuf, war gegen diese Art des emotionel­
len Ausdrucks, der den Meister des Lübener Tympanons kennzeichnet, 
und gegenüber der Entwicklungsphase der Skulptur um die Mitte des 
14. Jh. schlechthin unempfindlich.
65 Karlowska-Kamzowa (wie Anm. 10) 54f. - Ders. (wie Anm. 56) 446.
66 Ausführlich über die Institution Kareowska-Kamzowa (wie Anm. 10) 66-85.
67 Ders. 47-51, 69, 72-75, 78., - Vgl. kritische Beiträge bei J. K^blowski, Dzieje 
sztuki polskiej. Panorama zjawisk od zarania do wspotczesnosci, Warszawa 1987, 
66.
Die Brieger Stiftskirche66 gehörte neben der Breslauer Kreuzkirche zu 
den bedeutendsten Kirchenbauten in Schlesien. Die über dreißigjährige 
Schirmherrschaft des Fürsten über die Gestaltung und Versorgung dieser 
etwa 30 Geistliche beherbergenden Institution und die Errichtung eines 
Zentrums der dynastischen Hedwigsverehrung war beispiellos. Ludwig 
verlieh der Stiftskirche sein individuelles Gepräge und bezog sie nicht 
nur, was üblich war, in das Hofleben, in die Politik und die Kanzleiar­
beit ein, sondern machte sie zum Aufbewahrungsort seiner langjährigen 
Sammlertätigkeit67. Gegenstand dieser Tätigkeit waren Bücher, wert­
volle Stoffe, Gemälde, Elfenbeinarbeiten, Reliquien, Edelsteine und 
Gemmen. Obwohl die Gewohnheit, gewerbliche Kunstgegenstände und 
Reliquien zu sammeln keine Seltenheit war, zeichnete sich Ludwig durch 
seine Interessen unter den anderen Fürsten in Schlesien besonders aus. 
Der Umfang seines künstlerischen Mäzenatentums entsprach der all­
mählich gewonnenen politischen Dominanz in Schlesien und der wieder 
zunehmenden Bedeutung der Liegnitz-Brieger Linie innerhalb des 
Geschlechts der Piasten.
